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I.
.„und vergiß auch nicht, Dir für heute Abend zu „Mi-

,-tlla"' einen Parkettsitz zu nehmen. Mein Mann hat eine Loge,
bat es zwar vorgestern vor Dir selber gesagt, allein Du bist

nft io zerstreut, daß ich nicht wissen kann, ob Du es beachtet hast.
Mr werden die Loge Nr . 31 haben, besuche uns und spiele nicht
den Erstaunten, uns im Theater zu sehen, denn es ist, wie gesagt,
nickt nöthig. Mein Mann hat es Dir ja gesagt. Bringe mir auch
ein Päckchen Kafseepralinee's mit, Du weißt , ich liebe sie über

Für immer die Deine
E. O.

*

Wer da glaubt, daß dieser Brief dem jungen Manne , an den
ei gerichtet war , besondere Freude gemacht hätte , der würde voll¬
ständig fehl gehen. Für jemanden, der wie Robert Villeneuve ab-
iolut nichts von der Musik verstand, war es keineswegs besonders
verlockend, drei Stunden im Theater sitzen und eine Oper wie
Mirella" anhören zu müssen, in der das Tricot auch nicht ein¬

mal die nebensächlichste Rolle spielte; und außerdem fiel, offen ge¬
standen, die kleine Estrella Odeve, deren Riff als blendende Schön¬
heit schon begann ein klein bischen Havarie zu erleiden, auch an,
nachgerade lästig zu fallen. Diese Liebelei, die er mehr für eine
Laune, als für anders gehalten hatte, dauerte nun schon in das
zweite Fahr hinein und Frau von Odeve wurde immer anspruchst-
voller, eifersüchtiger und unvorsichtiger. Neulichz. B - im Hause der
Frau con Casabelle wäre er beinahe mit ihr im trauten tete a tete
überrascht worden. Er war mit ihr in einem der lauschigsten Bou¬
doirs, an denen das Haus Casabelle so reich ist, allein gewesen, als
plötzlich die Thüre aufging und jemand eintreten wollte. Wer, das
wußte er nicht, denn er Hatte der Thür den Rücken gedreht und
der Gedanke, daß ihn jemand gesehen hatte, verfolgte ihm seitdem
unablässig wie ein drohendes Gespenst.

Da aber mit Estella in derlei Dingen nicht gut Kirschen essen
war, fügte sich Robert von Villeneuve seufzend in sein Schicksal,
faltete den Brief zusammen, zerriß ihn in kleine Stücke und schickte
seinen Diener um — Kaffeepralinees.

II.
Um 8 Uhr trat Villeneuve mit seinen Pralinees ins Theater

ein.
„Loge 31 schon besetzt?" fragte er den Schließer.
„Nein, 's ist noch niemand da."

„Ganz gut, dann seien Sie so freundlich, stellen Sie das Schäch-
telchen da hinein."

„Mit Vergnügen."
! Und mit dem erhabenen Gefühle erfüllter Pflicht , begab sich
Robert von Villeneuve auf seinen Platz ins Parkett . Von da aus
warf er einen Blick immer nach der Loge 31. Da sie aber leer
blieb, wurde ihm die Sache auf die Dauer doch ein bischen lang¬
weilig und er ließ seinen Gucker auch nach anderen Seiten hin-
schweifen-

Plötzlich zuckte er zusammen.
Teufel, dort , gerade auf der entgegengesetzten Seite saß Ma¬

dame Odeve in einer Loge.
; Hatte er denn die Nummer falsch gelesen? Oder hatte Mada¬
me Odeve dieselbe falsch geschrieben?

Wie dem auch war , ein Jrrthum war sicherlich mit unterlau¬
fen und im selben Augenblicke sielen ihm auch die Pralinees schwe¬
rer aufs Herz als sie waren.

Glücklicherweise war die Loge 31 noch immer leer und da der
Vorhang gerade zum ersten Zwischenakte fiel, so konnte Villeneuve
sich die Bonbons holen. Er stieg die Logentreppe hinan , stieß die
Thür von 31 auf und — er wäre vor Schreck beinahe zurückgeprallt
denn die noch vor wenigen Sekunden leere Loge war jetzt — be¬
setzt!

„Ach", rief ihm eine Dame entgegen. „Sie hier" , Herr von
Villeneuve, Sie kommen sich wohl den Dank unserer Damen ho¬
len? Gabriele hat bei der Ueberraschung gleich an Sie gedacht,
denn sie hatte Ihnen ja auf dem Gesellschaftsabend ihrer Tante
davon gesprochen, daß wir Herkommen werden. Aber treten Sie
doch ein, kommen Sie zu uns . Weshalb kommen Sie denn nicht?"

Und Robert , der geradezu verblüfft und so aus den Wolken ge¬
fallen war , daß er Herrn Lavisse, den Schwager der Frau von
Casebelle, beinahe nicht erkannte, saß plötzlich, er wußte selber nicht
wie, in der Loge 31. ,

III.
: . Frau von Lavisse und ihre Tochter — eine reizende Blon¬
dine mit der er sich dunkel erinnerte , am Montag getanzt zu ha¬
ben — saßen an der Logenbrüstung.

„Aber Herr von Villeneuve, das war ja viel zu liebenswür¬
dig von Ihnen . . ."

„Und sie sind so gut, Ihre Pralinees ", setzte das junge Mäd¬
chen mit einem liebenswürdigen Lächeln hinzu, das eine Reihe der
reizendsten Perlenzähne enthüllte.

Robert verneigte sich etwas gezwungen, während ihm der
Schweiß auf die Stirn trat.

„Sie hat also schon davon gegessen, die Unglückliche", dachte
er bei sich und sah natürlich sofort ein, daß gar nicht mehr daran
zu denken war , die Schachtel zurückzuverlangen und er hörte ganz
.resigniert all den Komplimenten zu, mit denen Frau und Fräu-
flein Lavisse ihn um seiner „Liebenswürdigkeit" willen überschüt¬
teten , während sein einziger Gedanke nur der war , so schnell wie
imöglich fortzukommen, Estella aufzusuchen und neue Pralinees zu
taufen.
! In diesem Augenblicke traten gerade ein Herr und eine Da-
!me zum Besuche in die Loge und diesen Moment wollte Robert
/auch benützen, um sich zu drücken.
; „Aber .Herr von Villeneuve, Herr von Villeneuve !" rief ihm
Gabriele nach, als er schon an der Thür war „Herr von Vil¬
leneuve, Sie werden doch nicht gehen wollen, ohne Ihre Pralli-
nees zu kosten?"

„Öh , ich danke sehr, Fräulein , ich esse nie welche."

„Was , schmecken Sie Ihnen nicht? Und ich, ich stebe sie über
alles ."

„Sie auch? !" rief Robert ganz erschreckt.
„Wieso, ich auch, Ihnen schmecken sie ja nicht." .
„Ich - ich - ich spreche ja auch nicht von nnr , tch

meine nur die anderen alle, die - die - *"
Kurz, er fühlte, daß er ungemein lächerlich sei und dabei war

dieses Mädchen, diese Gabriele mit ihren rothblonden Haaren,
ihren reizenden, stets lächelnden Lippen, ihrer zierlichen Gestalt,
so entzückend, so reizend, zum Anbeißen, daß Robert sich unter
anderen Umständen sicherlich glücklich gefühlt hätte, bei ihr bleiben
zu können. So aber war jedes Pralinee , an welchem Fräulein
Lavisse mit ihren Zähnchen knabberte, ein schrecklicher Gewissens-
biß für ihn. ,

„Ich spiele da im Grunde eine impertinent alberne Figur ' ,
dachte er sich, „und ich muß, ehe ich gehe, irgend einen vernüns-
tigen Gesprächsstoff finden."

„Der erste Akt ist sehr hübsch gewesen", begann er denn auch.
„Nicht wahr mein Fräulein ?"

,jJch weiß es nicht. Wir sind ja viel zu spät -dazu gekom¬
men, und denken Sie sich nur , unsere Loge war durch einen Irr¬
tum an der Kasse zweimal verkauft worden ."

„Oh ", machte Robert.
„Ja , ein wahres Glück noch", plauderte die Kleine weiter,

„daß Papa eher hier war , als wir , und so die Loge behalten
konnte."

„Und Sie besuchen dieses Theater wohl öfter ?" fragte Ro¬
bert, gerade nur um etwas zu fragen.

„Weshalb gerade dieses? Ach ja , Sie meinen, weil andere
Theater jungen Mädchen eigentlich verschlossen sind."

„Und das bedauern Sie wohl?"
„O ganz und gar nicht. Ich finde es nur komisch, daß man

uns verbietet, in den Theatern das zu sehen, was wir im täg¬
lichen Leben jeden Augenblick ganz unverhüllt zu sehen bekommen."

„Wieso?" fragte Robert ganz erstaunt.
„Es ist eben so", entgegnete sie ganz bestimmt, „und dann

wundert man sich, wenn wir jungen Mädchen mehr wissen, als
wir wissen sollen."

„Aber Fräulein !"
„Doch so ist es. Aber wer ist schuld, doch nicht wir ?"
„Und wer denn?" fragte Robert und ein leises Lächeln um¬

spielte seine Lippen.
„Wer ? Das kann ich Ihnen gleich an einem Beispiel zeigen.

Montag auf dem Gesellschaftsabend bei meiner Tante , auf dem
auch Sie mit mir tanzten , führte ich, wie Sie wissen, den Kotil-
lon. Alles dazu war bereit . Plötzlich aber , mitten in einer neuen
Figur , merke ich, daß ein Gegenstand, der dazu unbedingt nöthig
war , vergessen wurde. . Ich eilte daher in das Zimmer meiner
Tante und - "

Und Robert wagte gar nicht zu athmen.
„Ich öffne die Thür und wahrhaftig , den Anblick hatte ich

wirklich nicht erwartet : In dem Zimmer war — eine Dame die
-die - nicht allein war ", und das Mädchen senkte er-
röthend ihr Köpfchen. .

Robert traten bei diesen Worten seines jungen Gegenübers
die Schweißtropfen auf die Stirn , und er hätte gewünscht, tau¬
send Fuß tief in den Erdboden zu sinken. Sie also war es ge¬
wesen, sie, die ihn im Boudoire der Frau vpn Casabelle mit Frau
von Odeve überrascht hatte.

Einen Augenblick lang wußte er wirklich nicht, was thun. Er
schwieg und starrte nur wie geistesabwesend auf das Mädchen,
das noch immer ihre Blicke gesenkt hielt.

Dann gab er sich einen Ruck und wollte fort.
„Wie, Sie wollen gehen?" fragte Gabriele ganz erstaunt.
„Gewiß , mein Fräulein ", stammelte er, „nach dem, was Sie

mir gesagt haben, muß ich wohl gehen", und er wischte sich den
Schweiß von der Stirn.

Sie sah ihn ganz erschreckt an.
,Kabe ich denn etwas gesagt, was Sie beleidigen kann?"
„O , Fräulein ", protestirte er, „aber Sie sammeln feurige Koh¬

len auf mein schuldiges Haupt ."
„Schuldig ?" fragte sie immer erstaunter . „Ja , aber Sie

haben doch gar nichts Unrechtes gethan."
Nichts Unrechtes, das nannte sie nichts Unrechtes. Sie ent¬

schuldigte das , sie fand das ganz begreiflich. O, wie hatte er
sich in dem Mädchen geirrt!

„Wie böse Sie aussehen, Herr von Villeneuve. Was haben
Sie denn, habe ich Sie mit etwas beleidigt?"

„O ganz und gar nicht", stieß er heraus.
„Ach, ich errathe . Der Herr -- , den ich mit der Dame

überraschte, den kennen Sie ? Ja , ja , leugnen Sie nicht, Sie wer¬
den ja ganz roth für ihn . Es ist ein Freund von Ihnen , ein Be¬
kannter. Seien Sie ruhig , ich will nicht wissen wer er war , denn
Gott sei Dank, ich habe ihn nicht erkannt und habe die Thüre
schnell, schnell geschlossen, um ja nichts weiter zu sehen."

IV.
Der Kapellmeister hatte seinen Sitz wieder eingenommen. Die

Freunde des Herrn Lavisse verließen die Loge, um ihre Sitze auf¬
zusuchen und Robert schickte sich an, dasselbe zu thun.

„Aber bleiben Sie doch", sagte Herr Lavisse, „vorausgesetzt,
daß Ihnen der Platz nicht zu schlecht ist."

„Wie können Sie denken?" wehrte Robert ab.
„Nun denn, dann bleiben Sie auch."
„Aber, nein ich-
„Doch, doch, Sie bleiben."
Und da der Vorhang wieder aufging und Herr von Lavisse

ihn auf den Sitz niederdrückte, so mußte er wohl oder übel bleiben.
Er saß dicht hinter Gabriele und sah nicht etwa auf die Bühne,

sondern hinüber auf die Loge der Frau von Odeve, die mit auf-
einandergekniffenen Lippen und drohend zusammengezogenenAu¬
genbrauen, ein Bild der innerlich kochenden Wuth , da saß und
giftige Blicke herüberschleuderte.

„Im nächsten Akt gehe ich hin und werde wieder alles gut
zu machen suchen", dachte er sich.

Dann in gewissen Augenblicken öffnete Gabriele ihren großen
Straußenfächer , und dieser trennte ihn förmlich von der ganzen

übrigen Welt . Er konnte weder auf die Bühne, noch zu Frau
von Odeve hinübersehen. Er sah nur noch Gabriele, er sah ihren
Nacken, ihr schönes, rothblondes Haar , und er sog den süßen Dust
ihres Leibes ein.

„Um so schlimmer für Estella " , dachte er sich, „ich werde übe^
Haupt nicht mehr zu ihr hingehen. lieber kurz oder lang muß
ich ja doch mit ihr brechen, denn schließlich will auch ich einmal
frei sein, zu lieben und zu — „heirathen " wen ich will."

V.
Drei Wvchen später gaben die Lavisse ein großes Fest zur

Feier der Verlobung ihrer Tochter Gabriele mit Robert von Vil¬
leneuve. Die beiden jungen Leute saßen abseits in einer lauschigen
Ecke des festlich erleuchteten Saales.

„O wenn Du wüßtest , wie glücklich ich bin", sagte Robert
seine strahlende Braut an sich ziehend und mit heißem, liebenden
Blick umfassend.

„Und ich erst, Robert , so glücklich, so unendlich, so unaussprech-
lich selig und glücklich. O wie lange schon hatte ich Dich heunltch
geliebt. Ich hatte Dich geliebt, als ich noch ein ganz, ganz kleines
Mädchen war . Du hattest mich aber gar nicht beachtet, und
weißt Du , wann es mir klar geworden, daß Du um meine Hand
anhalten wirst ? Hamals ,an jenem Abende, als „Mirella " zur
Aufführung kam. Es war aber auch nicht schwer zu errathen,
nicht war ? Nur zu „Mirella " zu kommen, weil ich Dir vier Tage
vorher während einer Walzertour gesprächsweisemitgetheilt hatte,
daß ich hingehen würde ; dann auf eine mir ganz räthselhafte Weise
in Erfahrung bringen , welche Nummer unsere Loge hat und zum
Ueberfluß jene Schachtel mit Süßigkeiten . Gieb's nur zu, daß
es da nicht schwer war zu errathen . In meinem ganzen Leben
aber, Robert , werde ich den Abend in der Loge Nr . 31 nicht ver¬
gessen."

„Und ich auch nicht", sagte Robert mit dem Brustton tiefster
Ueberzeugung und drückte seiner Braut verständnißinnig die Hand.
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Die Bodenverbesserung im Garten.
lg © Garten ist nicht nur allein schlechter, sondern auch guter

M ^ enboden̂ welcher an Güte noch zu wünschen läßt , findet
Ernenn  Feld- oder anderer Boden zu Gartenland umgewandelt

oder wenn ein Wohnhaus oder eine Villa gebaut und die
Umgebung mit einem Garten versehen werden soll. ^

ZJm  kommt die Lage des herzustellenden Gartensm Be-
-^sülillaung. Liegt der Boden nicht eben, soll aber eben gemacht

7 ° erfordert dies Ueberlegung. Mchts kann hier ver-
^amßvoller werden, als wenn hügeliges Land abgetragen und
^tieieraelegene Stellen gebracht wird . Das hügelige Land ist

7imterst gewöhnlich steinig, thonig oder besteht aus anderem
L .7tem Untergrund . Man erhält durch Abtragen des Hügelsd°- WfLS» äiä:
Achtbar und bleibt unfruchtbar auf viele Jchre hmaus ; selbst
Tf , sn lleißiges Düngen vermag sie in den ersten Zähren Nicht
Lb/i » » »« -». » » d- - b" °°» d-- unfruchtbaren Erde
^zLüaels , welche auf das tiefer gelegene Land gebracht, so wird
micfi dieses mit verdorben. Hügeliges, abschüssiges, überhaupt un-
TJ «onb , ist darum nicht so ohne weiteres eben zu machen,
Egem e§ ist in folgender Weise zu verfahren:

i Zunächst ist die obere bessere Erde des hügeligen Bodens hin-
.ea zu räumen und auf die Seite zu werfen, der schleche Bo¬
rdes Untergrundes aber ist auszugraben und die so entstehende
Vertiefung ist dann mit der vorerst weggeräumten oberen guten
Erde wieder auszufüllen. Die schlechte Erde des UnterMundes
wird entweder gänzlich aus dem Garten fortgeschafft, oder es
werden an den tiefer gelegenen Stellen Gruben gemacht und sie
m diese zu unterst gebracht, doch so tief, daß die anzM>flanzenden
Gewächse mit ihren Wurzeln den schlechten Boden nicht erreichen

| R * welches zu einem Garten hergerichtet werden soll, sollte
«amtlich zuvor gut umrigolt werden, wobei aber streng darauf zu
eite ist, daß der untere geringere Boden wieder zu unterst ge¬
bracht wird, denn kommt solcher obenauf zu liegen, so können viele
Fahre vergehen, bevor die obere Erdkrume fruchtbare Erde wird.

Der beste Gartenboden kann durch Erbauen eines Wohnhau¬
ses im Garten verdorben werden. Das Ausgraben des Funda¬
ments befördert eine Menge unfruchtbaren Bodens an die Ober¬
fläche, der, wenn er hier liegen bleibt, den besten Boden verbiet.
Es ist darum streng darauf zu sehen, daß die zutage gebrachte
schlechte Erde wieder in die Tiefe, und obenauf nur gute komme.

Dergleichen Arbeiten sind oft sehr mühsam und kommen auch
nicht billig; müssen aber sein. Wer sie unterläßt , hat oft ein gan-
zes Jahrzehnt an dem Boden herumzubessern, dazu gibt es aber
Mißernten auf Mißernten , so daß eine Vernachlässigung des
Bodens theuer zu stehen kommt. Dazu gibt es alljährlich neuen
Aerger.

Wo ebengelegenes geringes Land zu verbessern ist, ist das Ge-
rathenste, im Herbst soviel Mist einzugraben , als sich nur um
terbringen läßt . Dieser macht den Boden humusreicher , lockerer
und fruchtbar. Bei einer solch reichlichen Düngung verzichte man
im nächsten Jahr auf den Anbau von Blumen und baue nur Ge-
müse an. Diese bringen den Boden in Ordnung , so daß ein ẑahr
später schon allerlei Blumen auf ihm angebaut werden können.
Boden, welcher seither nur zu Feldkulturen gedient hatte, soll,
wenn er ein guter Gartenboden werden soll, durchaus
eine erst überreiche Düngung erhalten . Außer Mist kön¬
nen auch noch Laub, Asche, Ruß , Schutt , Teich- und Schlamm¬
erde, kurz alles , was düngt mit eingegraben werden. Wer keine
Gemüse anbauen möchte lasse den gedüngten Boden ein ganzes
Jahr unbebaut , sorge aber daß kein Unkraut aufkommt, was am
einfachsten durch ein paarmaliges Umgraben erreicht wird.

Gar oftmals ist es weniger der Dünger , der dem Boden fehlt,
sondern es sind ganz andere Dinge : Da gibt es z. B . leichten
Sandboden zu verbessern und da gibt es nichts besseres, als wenn
schwerere Erde , wie Schlamm - und Lehmerde, auf diesem einge-
Zraben werden kann. Leichter Sandboden ist̂ ein Mistfresser , d.
h. er braucht, wenn er tragen soll, neben Wasser, .viel mehr Dün¬
ger, als Lehm- und Thonboden ; die Zuführung von schwerer
Erde aber macht ihn bindiger und die Düngertheile halten sich
länger in der Bodenkrume, als bei durchlässigen Sandboden . —
Schwerer Letten- und Thonboden hält hingegen die Feuchtigkeit
wieder zu lange und bei trockener Witterung wird er hart und
klotzig, wie eine Scheunetenne. Ihm wird am besten durch eine
recht reichliche Düngung strohigen Mistes aufgeholfen. Hobel-
spane, Sägemehl und Holzstreu, wenn in die Viehställe emgestreut
und wenn sie einige Zeit auf der Miststätte gelagert haben, tragen
sehr viel zum Lockermachen schweren Bodens bei. Vielfach wird
auch Sand hierzu empfohlen, doch mit diesem habe ich bei schwe¬
rem Boden niemals rechtes Glück gehabt ; der letztere blieb so steif
wie zuvor.

| | i Unendlich viel läßt sich über Bodenverbesserung sagen, doch
kann in einer Zeitung ein derartiges Thema nicht zu weit ausge¬
dehnt werden. Ein jeder Boden will beinahe anders behandelt
sein, so kann z. B . nassem Boden am allerersten durch Drainiren
geholfen werden. Und selbst auch guter Gartenboden bedarf sehr
»st einer Verbesserung. Diese wird ihm weniger durch Düngung,
sondern mehr durch Zufuhr von neuer , frischer wenn auch weniger
guter Erde gegeben. Gar mancher gute Gartenboden ist durch

■ hundertjährige Kultur und fortwährendes Düngen so humusreich
geworden, so daß viele Pflanzen kein rechtes Gedeihen zeigen.
In solchen Fällen ist eine Zufuhr ftischer Erde fast immer das
Beste und statt Stalldünger sind mehr die künstlichen Düngerarten
am Platze.

IT . Bessermachen des Bodens muß fort und fort das Bestreben
des Gärtners und Gartenfreundes sein, doch sind dabei immer
die betreffenden Knlturgewvchse in Berücksichtigung zu ziehen.
Der Obstbau erfordert , daß der Boden möglichst tief rigol^ werde,
die Gemüsezucht, daß er recht nahrungsreich , die Blumenzucht
aber, daß er zugleich recht mild sei. Siehe nun zu, lieber Leser,
was Deinem Boden fehlt und wie Du ihn verbesserst

Obst- und Gartenbau.
Das Okuliren wird wesentlich erleichtert, wenn man folgende

Maßregeln bei dieser Operation beobachtet: 1) Man behacke einige
Tage vor dem Okuliren die Beete, um dadurch die Wildlinge ln
thätigeres Wachsthum zu bringen und ebenso behacke man bald
wieder nach vollzogener Veredelung ; 2) man okulire vorzüglich
Morgens oder wenigstens nur dann bei voller Tageszeit , wenn
man schon Fertigkeit im Okuliren erlangt hat und sehr schnell oku¬
liren -kann; 3) man begieße die Wildlinge Abends vorher adw be¬
spritze die ganzen Beete ziemlich kräftig, die man am andern willi¬
gen okuliren will ; 4) man setze die Augen in eine Biegung des
Stämmchens oder unterhalb eines seitlichen Triebes mn, wo im¬
mer ein größere Menge von Säften angehäust ist und so dem ein¬
gesetzten Auge mehr Lebenskraft zugeführt ist und dessen Gedeihen
befördert wird ; 5) man binde stark verzweigte Wildlinge, die den
Boden stark beschatten in den Kronenzweigen zusammen, denn das
Auge gebraucht zu seinem Anwachsen Luft und Licht. Hauptbe-
dingung ist natürlich , daß sich die Rinde gut lost; dres # »
mentlich beim Wildling unbedingt erforderlich ; lost sich die Rinde
nicht gut und leicht, so ist es besser, das Okuliren ganz zu unter-

Vermehrung der Stachelbeere durch Ausläuser . Die Stachel
beere als Strauch bringt zuweilen mehr Ausläufer als lieb ist.
Jeder Ausläufer mit Wurzeln ist befähigt, als selbstständige
Pflanze gebraucht zu werden. Man gräbt die Ausläufer vorflch
tig aus und beschneidet die wunden Stellen . Werden die Strau-
cher zugleich verpflanzt, so legt man die Pflanze auf die Erde und
schneidet mit der Wurzel- oder Rosenscheere die bewurzelten Aus-
läufer ab. Jene , welche noch nicht so stark sind, um an ihren
Besstmmungsort gepflanzt zu werden, sind auf Reservebeete zu
verschulen. . „ „ ,

Himbeeren werden zum Versenden in trockenem Zustande ge
pflückt und an ihren Stielen belassen, auch dürfen sie den höchsten
Grad der Reife nicht besitzen. Man verpacke sie in niedrige Kisten,
höchstens mit zwei Schichten. Unten in die Kisten kommt eine Lage
Watte und darauf ein Blatt Seidenpapier . Die Früchte lege man
nebeneinander, aber so, daß sie sich nicht berühren ; über diese
Schichte Früchte legen man wieder eine Lage Watte . Das Ganze
muß fest in die Kiste gepackt werden. ^ r .

Ein Kunstgriff bei der Gurkenkultur . Sobald die Gurken
pflanzen die ersten Blüthenbündel zeigen und letztere die Größe
von Kleeblüthenköpfe erlangt haben, steche man mit der Spitze
des Federmessers die inneren Blüthen aus , eine Verletzung der au-
ßeren dabei sorgfältig vermeidend. A ? stehenbleibenden Bluthen
kräftigen sich dadurch ungemein rasch und bringen ftüh reife und
große Gurken. Hätte -man aber die inneren Gurkenbluthen stehen
gelassen, so hätte man zwar immer eine größere Zahl , aber auch
chwächere Gurken und noch dazu viel später erhalten.

Vollherzig gewordene Endivien werden zum Bleichen zufam
mengebunden, jedoch nur soviel, als man für den Bedarf nöthig
hat. . ^ ,

Gemüse nach Frühkartoffeln . Wenn letztere rm Juli schon aus
der Erde genommen werden können, so lassen sich noch Frühkohl¬
rabi , Frühwirsing , Endivien , Kopfsalat und hoher Winterkohl mit
ziemlichem Erfolg anbauen , geschieht aber die Ernte erst im Au¬
gust, so sind diese nicht ganz sicher und angebrachter sind da : nied¬
riger Wnterkohl , Spinat , Rabinschen und Wintersalat.

ist. Es dürste heute wohl nur noch wenige Laudwirthe geben,
welche in der sachgemäßen Berechnung des Futters und
in der Feststellung der dem Zweck entsprechenden Nähr-
stofsverhältnisse nur eine theoretische Spielerei erblicken.

Abschneiden des Kartoffelkrautes . Ae Arbeit der Blätter
einer Pflanze kann mau vergleichen mit dem Maul , Magen und
Lunge der Thiere ; haben die Pflanzen Blätter und keine Stengel,
so können sie gewisse Nahrungsstoffe , feile sie zur Bildung der
Frucht oder der Knolle brauchen, wie z. B . die Kohlensäure, nicht
aufnehmen, sie nicht in Stärke umwandeln und ablagern. Die
Kartoffel besteht hauptsächlich aus Stärke und diese wird dann
durch den Stengel in die Knollen abgelagert . Schneidet man nun
nach der Blüthe das Kraut ab, so kann keine Stärkebildung und
Ablagerung derselben stattfinden und die Kartoflel kann nicht mehr
wachsen. Das Abschneiden des Krautes ist daher schädlich. Hat
die Kartoffel eine gewisse Größe erlangt , so schadet wohl das Ab¬
schneiden nicht mehr so viel und es geschieht daher in einigen Ge¬
genden fälchlicher Weise auf kleinen Wirthschaften fast regelmäßig,
aber nur deshalb, weil man Futter braucht und das Kraut dazu
verwendet. Dasselbe ist bei den Rüben der Fall ; blättert man die¬
selben in futterarmen Jahren zu früh ab, so wachsen sie nicht mehr.
Daß die Blätter zur Frnchtentwickelung unbedingt nothwendig
sind, zeigen uns die Obstbänme ; werden alle Blätter von Raupen
abgefressen, so verkümmern die Früchte.

Die enMki, Mmilbk«»der Simtips
sind ein wahrer Segen für die Landwirthschaft, denn an densel¬
ben haben wir für den Herbst und einen Theil des Winters , allwo
sich ein gewisser Grünfuttermangel einstellt, eine Futterpflanze
die nie versagt. Ueberlegenden Landwirthen haben die englischen
Futterrüben in dem Futterelend des vorvergangenen Jahres un¬
schätzbare Dienste geleistet. Die Hauptsache ist die, daß man sich
frischen, echten Samen beschafft und solchen von Juni bis Au¬
gust auf die leeren Felder und Gemüsebeete säet. Allda entwickeln
sie sich in 5—6 Wochen zu kugelrunden, 5—8 Kilo schweren enor¬
men Rüben , mit meterhohem, fetten, bauschigen Blätterwerk. Da
gibt es reiche Ernten für 's Vieh und süße, dicke Milch, die aroma¬
tischste Butter und ein wachsgelbes Schmalz , es füllen sich die
Töpfe und Fässer für den Winter und wer einmal mit diesen
Rüben Versuche machte, hat es noch nie bereut. Zum Einnachen
und Einsäuren sind dieselben die besten, man hat den Winter hin¬
durch ein sehr beliebtes , gesundes Gericht, das Rübenkraut, eine
allbeliebte Zuspeise zu Hammel- und Schweinefleisch. Die süßen
Rüben gekocht, geben eine billige , sehr gesunde, erwärmende Rahn,
ung bei kalter Winterszeit für Kinder und Erwachsene. Die massen¬
haften Blätter werden, wenn man sie nicht ftisch verbraucht, ge¬
trocknet oder in große Fässer oder Gruben fest eingelegt, schichten¬
weise mit Salz bestreut, fest beschwert, und so halten sie sich frisch
den ganzen Winter , so daß man reichliche Nahrung hat in fut¬
terarmer Zeit . Sie nützen den Boden nicht aus , wie die Runkel¬
rüben , indem sie nur Wasser aufsaugen, daher auch Wasserrüben
genannt. Me Laudwirthe sehen also, welch große Vorthheile durch
Anbau von Tnrnips geboten sind. Ein ganz ftischer Import
englischer Futterrüben ist direkt vor Kurzem aus Schottland an
die Praktische Gartenbau -Gesellschaft in Bayern zu Frauendorf
(Post Vilshofenj eingelaufen, von wo jedes Quantum Tnrnips
bezogen werden kann.

Vieh- und Geflügelzucht.
Gegen das Reibe» der Pferde . Pferde , welche an Hautjucken

leiden und sich durch Reiben an den Ständen und Wänden Kör-
perthelle und den Schweif wund scheuern, schützt man dadurch, daß
man an den Stellen , wo sie gegen die Wand sich legend rewen,
eine Lederplatte befestigt, durch welche Nägel geschlagen sind,
deren Spitzen aber etwas abgestumpft sein müssen. Haben sie
sich einmal dagegen gelegt, so versuchen sie es das zweste Mal
nicht wieder. Eine Hauptsache bleibt es wohl, die Ursachen des
Juckens zu beseitigen. Der Juckreiz kann durch Unreinlrchkeit,
aber auch durch Milben hervorgerufen werden. Fleißige Haut¬
pflege und bei Vorhandensein von Ungeziefer die Anwendung von
dasselbe tödtenden Mitteln wird Abhilfe schaffen.

Die Kälberkrankheiten. Die gewöhnlichsten davon sind Ma-
gen- und Darmkrankheiten , Nobel - und Gelenkentzündungen. Er-
stere rühren gewöhnlich davon her, daß die Thiere zu wenig Biest-
milch bekommen, die Tränkkübel nicht in Ordnung waren, oder
daß das Kalb ftühzeitig Rauhfttter (Heu oder Stroh ) in den Ma¬
gen brachte. Letzterem beugt man am besten vor durch einen
Maulkorb . Die Saugkübel müssen täglich wo möglich mit heißem
Wasser gewaschen und getrocknet werden, damit sich ja keine Säure
darin ansetzen kann. An Nabel - und Gelenkentzündungen würde
vielfach dadurch vorgebeugt werden, wenn man den Nabel gleich
nach Abtrennung der Nabelschnur mit einer 2proz. Carbolsäure
waschen und stets für ein trockenes, aus schimmelfreier Streu be-
stehendes Lager sorgen wollte. Holzböden sind für Kälberstande
allen anderen vorznziehen. Wenn es die räumlichen Verhältnisse
gestatten, sind die Thiere die ersten Monate nicht anzubinden.

Merkmale einer guten Milchziege. Schöne abgerundete For¬
men- Ebenmaß im Bau ; tiefe und breite Brust ; niedrige Beine;
breites Kreuz und weite, aber geschlossene Hüftparthie lHunger-
gruben); volle Hinterschenkel; aufgesetzter Widerist : mäßig langer
und nicht zu dicker Hals ; leichter breiter Kopf, namentlich breites
Maul ; feine Haare ; gute Milchzeichen

Weizenspren als Gänscfutter . Es durfte wohl wenig bekannt
sein, daß man Weizenspreu zur Fütterung hauptsächlich junger
Gänse, die bekanntlich immer Hunger haben , benützen kann. Ma¬
germilch wird zu Quark gemacht, dieser gepreßt und ungefähr mit
dem gleichen Theile Spreu vermischt, ein Gemenge, das von
den Gänsen gierig ausgenommen wird . Sollte der Quark zu
trocken sein, so giebt man noch etwas Magermilch zu und rührt
es zu ganz festem Brei.

Allerlei Praktisches.
Es steht zweifellos fest, daß für die Praxis die exakte Fllt-

terberechnung ein sehr schätzenswerthes Hülfsmittel zur Steiger-
ung und vor allen Angen auch zur Verbilligung der Produktion

Genannte Gesellschaft liefert V2 Kilo echten, frischen Samen zu
2,50 Mark , 5 Kilo 20 Mark , 100 Gramm zu Versuchen 80 Pfg.

Als die haltbarste Sorte wird Turnips Greh stone lgrauer
Stein ) anerkannt . Sie hat eine grauliche Schale, sehr müdes, Wei¬
ßes Fleisch, hält sich bis zum Frühjahr ftisch und ist kolossal er-
tragreich, davon kostet V2 Kilo 3 Mark , 100 Gramm 80 Pfg.

Niederbayerische, rothköpfische, runde, Weiße Herbstrüben
lBrachrüben ) beliebteste Sorte , sehr süße und die reichsten Ernten
gebend y2 Kilo 1, 5 Kilo 8 Mark.

Manche Laudwirthe säen keine Turnipse , sondern bauen mit
Vorliebe die altbewährten Bamberger ganz langen rothköpfigen
Herbstrüben , die sogenannten „Hörner ". Diese Sorte ist die er¬
tragreichste und größte Sorte aller Herbstrüben und kann sich mit
den englischen Futterrüben wohl messen. Denn hier sind Rüben
mit 5, 6 bis 8 Pfund nichts Seltenes . Die Rübe hat die Form
eines großen Ochsenhornes, daher ihr Name.

Wir bitten , mit dieser empfehlenswerthesten schweren Brach-
oder Stoppelrübe große Versuche zu machen, die ganz gewiß bril¬
lant aussallen werden . Ae Gesellschaft liefert Samen V2 Kilo 1
Mark , 5 Kilo 9 Mark . 4775
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' Fortsetzung.
„Wovon lebte sie, seit ihr Gatte sie verlassen hatte ? Und vor

Allem, — wie lebte sie?"
„Rein und ehrenhaft !" entgegnete Markus Robson mit un¬

sicherer Stimme . „Sie war vor ihrer Vermählung Schauspielerin
und nahm ihren früheren Beruf wieder auf, nachdem ihr Gatte
von ihr gegangen war ."

„Und seit dem Tode der Mutter war dos Kind —"
„Unter meiner Obsorge. Ich versprach der sterbenden Mut¬

ter , daß das Wohlergehen der Kleinen von mir stets berücksichtigt
werden solle, und so weit dies in meiner Macht gelegen, habe ich
mein Worte gehalten. Seit sie die Schule verlassen, lebt sie bei
einer verwittweten Dame in der Nähe Londons ."

Herr Francis kämpfte unverkennbar mit sich, ehe er die Frage
stellte:

„Einer mit Ihnen befreundeten Dame , ebenfalls einer Schau¬
spielerin ?"

„Einer mir befteundeten Dame allerdings und einer gewese¬
nen Schauspielerin : diese Frau ist so edel und rein , wie nur eine
der vornehmsten sein kann und es ließe sich keine passendere Ge¬
fährtin für die höchst angesehenste junge Dame wünschen."

Eine kurze Pause entstand. Der alte Rechtsanwalt war in
tiefe Gedanken verstmken, während Markus , dessen Züge einen
ernsten, fast strengen Ausdruck trugen , jedes äußere Zeichen der
Erregung zu bannen sich zwang.

„War Ihr freundschaftlicher Verkehr mit Frau Hattou von
langer Dauer ?"

„Nein , ich war , als sie starb , erst wenige Wochen Mitglied
der Schauspieler-Gesellschaft."

„Wie kam es denn, daß sie sich entschloß, gerade Sie zum Be¬
schützer ihres Kindes zu machen?"

„Sie sah, - oder bildete sich ein, zu sehen, daß zwischen mir
und irgend einer anderen Persönlichkeit, — vielleicht ihrem Gat¬
ten , eine Aehnlichkeit bestehe."

„Haben Sie die Beweise der stattgehabten Vermählung , Herr
Robson ?" ftagte der alte Herr nach einer Weile.

„Ja ! Ich besitze die Abschrift des Trauscheines !"
„Und den Taufschein des Kindes ?"
„Die Mutter starb , ehe sie mir sagen konnte, wo die Taufe

vollzogen worden ist, und meine völlige Unkenntniß über ihre
früheren Lebensschicksaleund ihren ehemaligen Aufenthaltsort
machte es mir unmöglich, dieses Papier zu erlangen . Es kann
übrigens kein Zweifel darüber bestehen, daß sie eine ehrliche Toch¬
ter ist. Frau Hatton hatte nur ein Kind, welches einen Monat,
nachdem die arme Frau von ihrem Gatten verlassen ward , das
Licht der Welt erblickte. Das Kind trägt den Namen Barbara,
ein alter Familienname der Hattons ."

„Woher wissen Sie das ?" fragte der Rechtsanwalt Francis
überrascht.

„Das adelige Nachschlagebuchist doch kein verschlossenes Hei-
kigthum, Herr Francis ", entgegnete der Schauspieler ernst.

Nachdruck verboten.

„Das ist wahr ", stimmte der alte Herr vec; „augeroem die
Mutter des gegentvärtigen Grasen hieß Barbara und seine Frau
führte den gleichen Namen ."

„Seine zweite Frau !" verbesserte Markus Robson.
„Ja , seine zweite Frau ! Nun , um auf unser Gespräch zurück¬

zukommen, der Graf von Elsdale ist — natürlich vorausgesetzt,
daß die Heirath sich als rechtsgültig erweise — bereit . Sie von der
Last zu befreien, welcheSie sich auferiegt haben, Herr Robson,
und die junge Dame als Tochter und Erbin zu adoptiren ."

„Als seine Erbin ?" wiederholte Markus Robson/ indem er
den alten Mann bestürzt ansah. „Und seine Söhne ?"

Ein Schatten umdüsterie die Stirn des Rechtsanwalts.
„Er hat keine Söhne ", sprach er ernst. „Die beiden, welche er

besaß, hat er verloren ; der eine, der älteste von ihnen, verunglückte
Vor Jahren bei einem Eisenbahn-Unfall unter Umständen, welche
seinen Tod zu einem doppelt traurigen niachten; der andere, der
Sohn der zweiten Frau , starb vor drei Monaten am Typhus.
Der Graf von Elsdale steht jetzt ganz allein".

Eine minutenlange Pause trat ein.
Johannes Francis blickte verwundert auf den Schauspieler,

der, regungslos dasitzend, die Hand derartig auf den Tisch gestützt
hatte , daß sie sein Antlitz beschattete.

„Wollen Sie mir den Trauschein hier lassen, Herr Robson ?"
fuhr der Rechtsanwalt fort . >„Jch muß mich überzeugen, daß e»
in Richtigkeit ist, bevor ich dem -Grafen weitere Msttheilungen
mache. Es ist bedauerlich, daß Sie nicht wissen, wo das Kind
geboren ward , doch bleibt dies immerhin ein Gegenstand vosi
minder großem Belang ; natürlich könnten wir auch diesbezüglich
inseriren, aber es liegt uns daran , die ganze Sache möglichst geheim
zu halten . Es ist nicht nothwendig, daß die Welt die Antecedentien
der jungen Dame erfahre , welche eine so hervorragende Stellung
in der Gesellschaft einzunehmen bestimmt ist."

Mit etwas unsicherer Bewegung überreichte Markus den
Trauschein , den er seiner Brieftasche entnommen, dem Rechtsan¬
walt.

Gerade neben demselben lag ein von zarter Damenhand adres-
sirtes Schreiben , bei dessen: Anblick der Schauspieler zusammen¬
zuckte.

„Sie sind wohl so freundlich, mir Ihre Adresse zu hinter-
lassen, Herr Robson , und gestatten Sie mir , Ihnen meinen besten
Dank für Ihren liebenswürdigen . Besuch auszusprechen. Der Graf
von Elsdale wird die Schuld der Erkenntlichkeit, welche er Ihnen
gegenüber abzutragen hat , gewiß nicht vergessen."

„Der Graf von Elsdale schuldet mir durchaus nichts !" erwie-
derte Markus mit heiserer Stimme . „Was ich für das Kind ge-
than , geschah um des Kindes willen, nicht aus Rücksicht auf den
Grafen ."

„Zweifelsohne , aber das vermindert nicht den Dank , welchen
er Ihnen für Ihre treue Obhut schuldet; Sie sollen in einigen
Tagen wieder von mir hören, Herr Robson."

Im nächsten Moment hatte sich die Thür hinter dem Schau¬
spieler-geschlossen.
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„m :c fiefit her Wann ans , So &anneg ?“ fragte ber Vledjtgan.
Walt feinen (Botin, al& er fidj mit biefem allein befand.

Johannes granciS Wanbte fidj bon bem Fenster zurück, an
Welches er eben getreten war,  um dem sich Entfernenden nachzu-
fehen.

„Aus seinen Augen spricht deutlich, daß er durch und durch
ein Ehrenmann ist,' es will mir scheinen, daß unsere heutige Unter¬
redung ihn nicht glücklicher gemacht hat . Als er das Zimmer
vernetz, lag ein Ausdruck in seinen Augen, welchen ich lieber nicht
in denselben gesehen haben würde,' er sah aus wie ein Mann , wel¬
cher einen Stoß ins Herz erhalten hat ."

^ „Sieht er Neville Hatton , der, nebenbei bemerkt, ein weit
größerer Schurke gewesen zu sein scheint, als wir ahnten , im ge¬
ringsten ähnlich?"

vielleicht ein kleiner Funke von Aehnlichkeit vorhan¬
den, doch während Neville Hatton klein und schmächtig gewesen,
ist dieser Mann groß und breitschultrig ; das Antlitz Neville's ver-
rieth überdies jene ihm eigene Charakterschwäche, während die
Zuge dieses Schauspielers Zeugniß abzulegen scheinen für die
Loyalität und Wahrheitsliebe seines Charakters und doch ist ein
Etwas in seinen Zügen , das mich allerdings entweder an Neville
Hatton ,oder an irgend Jemanden anders erinnert ."

„Mir kommt seine Stimme seltsam bekannt vor . Sie ähnelt
sehr stark einer Stimme , welche ich einst gut gekannt habe, von der
ich mich aber nicht mehr recht entsinnen kann, wem sie angehört
hat . Sieh Dir den Trauschein an , Johannes , und überzeuge Dich
von der Richtigkeit desselben!"

^zn späteren Jahren als der Blinde die Wahrheit erfuhr, wun-
derte er sich oft, daß jenes musikalischeOrgan ihm nicht Markus
Robson sofort verrathen hatte.

III.
Vormund und Mündel.

Ein junges , hübsches Mädchen recitirte eben einige Zeilen aus
dem von Leidenschaft durchglühten Monolog der „Lady of Lyons",
um mitten in der Rede plötzlich abzubrechen.
. „Worüber lachen Sie , Frau Clavering ?" fragte das Mädchen,
indem ste auf eine ältere Dame zutrat , welche, mit einer Hand-
arbeit beschäftigt, am Fenster saß.

„Ueber Sie , mein liebes Mud ", lautete die freimüthige Ent¬
gegnung.

„Warum ? Habe ich denn so sehr schlecht recitirt ?" forschte
das Mädchen , indem ein Ausdruck des Bedauerns sich in ihren Zü¬
gen verrieth.

„Ja , sehr schlecht, Barbara ."
„Wirklich? Wie ermuthigend Sie sind! Ich dachte, ich sagte

es gerade so gut wie Helene Terry ", meinte Barbara , sich be¬
mühend, ihren Verdruß zu verbergen.

„Und selbst wenn dies der Fall wäre , so würde es doch immer
nur eine Nachahmung sein und so gut eine solche auch vorgesührt
wird , sie bleibt hinter jeder wahrhaft schauspielerischen Leistung
zuruck. Glauben Sie , daß Helene Terry irgend Jemandem nach-ahmt?

„Slnfangs hat sie es gewiß gethan."
„Das möchte ich sehr stark bezweifeln."
„Haben Sie nie Jemandem nachgeahmt?" fragte das junge

Mädchen , indem ihre Oberlippe sich hochmüthig kräuselte.
„Mein liebes Kind, ich bin niemals eine gute Schauspielerin

gewesen; ich habe tüchtig gelernt und war in meiner Jugend
ziemlich hübsch, aber —"

„Auch ich bin hübsch!" unterbrach Barbara die Sprecherin
und Frau Clavering betrachtete das junge Mädchen mit einem
wohlgefälligen Lächeln.

„Ja , Sie sind hübsch und wenn Sie sich damit zufrieden ge¬
ben, Ihre Erfolge nur Ihrer Schönheit zu verdanken —"

. „Nein , das will ich nicht; ich will eine wirkliche, große Schau¬
spielerin werden, eine solche, welche ihr Auditorium in tiefster
Seele bewegt und — warum schütteln Sie den Kopf?"

„Sie werden niemals eine große Schauspielerin sein,
Barbara . Wenn Sie sich zur Bühnenlaufbahn entschließen, so
kann allerdings Ihre Schönheit Ihnen Erfolg sichern, aber eine
Buhnen -Koryphäe wird niemals aus Ihnen ."

„Und warum nicht ?"
„Weil Sie nicht im Stande wären , in Ihrer Kunst sich selbst

zu vergessen."
„Ist dies auch der Grund , weshalb Markus meinen Gedanken,

Schauspielerin zu werden, verspottet ?" fragte das Mädchen , in-
dem ste leicht erblaßte.

„Thut er das ?"
. „Ja ; ich sprach nur einmal zu ihm davon, aber der Blick,

Mtt dem er mich ansah, ließ mich es gar nicht wagen, ihm mitzu-
chellen wie sehr mir dieser Wünsch in Mrklichkeit auf dem Herzen
brennt . War doch auch meine Mutter Schauspielerin und im

Pensionat in  Brüffet , Wo  wir so viel Theater spielten, hatte ich
die größten Rollen und galt für ein entschiedenes Talent ."

,Mber es sind doch wohl nicht diese Theatervorstellungen in
der Schule gewesen, die den Wunsch in Ihnen hervorgerufen ha-
ben, sich der Bühne zuzuweuden?" fragte Frau Clavering , und
das Mädchen verneinte lebhaft. „Wie sind Sie also eigentlich aus
diesen Einsall gekommen?"

Barbara zögerte einen Augenblick.
. , frei!? iric&t recht, was mich dazu gebracht, und doch, ja,
!? -̂sch kam darauf , weil ich mich hier nicht befriedigt
suhlte, ^ ch möchte Macht , Stellung , Reichthum besitzen, und um
dies erlangen zu können, muß man ein Leben auf der Bühne
anstreben. Die ruhige Existenz, welche ich hier führe, droht mich
zuweilen zu ersticken; ich fühle mich ruhelos und sehne mich da¬
nach, eme vornehme Dame zu sein."

«Aber Schauspielerinnen sind doch"keine vornehmen Damen !"
„Manche von ihnen sind sogar mehr als das . Es wird ihnen

an einem einzigen Abend so viel Huldigung dargebracht , wie einer
vornehmen Dame in ihrem ganzen Leben nicht."

Frau Clavering blickte sie gedankenvoll an. Sie lebte nun
bereits seit einem Jahr mit Barbara , war sich aber vollständig
der Thatsache bewußt , daß sie das Mädchen nicht verstehe- ste
vermochte nur unklar den ruhelosen Ehrgeiz , den Stolz , die Eitel¬
st zu ahnen, welche, wie sie glaubte, die Haupttriebfeder von
Barbara 's Natur waren . Nach ihrem Dafürhalten hätte Bar¬
bara , geschützt, behütet und geliebt, wie sie war , in dem lieblichen
Heim glücklich sein sollen, welches ihr von großmüthigen Händen
geboten ward , von den Händen eines Mannes , der rastlos für sie
wirkte und seine Jugend , seine Gesundheit in ihrem Dienst » auf
das Spiel setzte.

Das Mädchen war schön, viel schöner, als ihre Ntutter es
gewesen war , wenn auch in ganz anderer Weise. Sie besaß nicht
jene zarte Anmuth, welche dieselbe gehabt. Ihre Schönheit war
stolzer, gebietender, denn jene ; ja , Frau Clavering fand sogar,
daß dieselbe eine gefährliche Morgengabe sei.

Das Haus , welches sie mit ihrer Schutzbefohlenen bewohnte,
war klein und alterthümlich. Es stand etwas abseits von " der
Straße , durch einen umfangreichen Garten von derselben ge¬
trennt . Tie niederen 'Zimmer waren mit geschmackvollerEin¬
fachheit̂ möblirt . Güte , Großmuth und Rücksicht waren Barbara
von frühester Jugend geboten worden, aber doch lechzte sie in
)em stillen, friedlichen Heim, in welchem Markus Robson 's Liebe
sie mit zärtlichster Sorgfalt umgab , nach Glanz und Huldigung.

Die Dämmerung nahm zu. Ein Zug war eben in der nicht
ehr entfernten Eisenbahnstation eingelaufen und mehrere der rei¬

chen Leute, welche in benachbarten schönen Villen wohnten, fuh-
ren in ihren glänzenden Equipagen nach Hause.

Ein hoher, schlank gewachsener Mann schritt ebenfalls des
Weges daher und an der Gartenpforte des zurückgelegenen Hauses
anhaltend , öffnete er dieselbe und trat ein, langsam den breiten
Kiesweg entlangschreitend.

„Jener Herr Bryant , welcher neulich hier volrsprach, ist
doch auch ein Schauspieler gewesen, nicht wahr ?" stagte Bar¬
bara , indem sie das Schweigen brach, dabei aber noch immer wie
traumbefangen in das Feuer blickte.

,se; a, ich wußte es gar nicht, daß Sie ihn gesehen haben !"
entgegnete Frau Clavering , offenbar nicht angenehm berührt.

. „>)ch sah ihn einen Augenblick durch das Fenster und hörte,
er im Tone ungläubiger Ueberraschung sagte: „Das soll

Stella Orme s Tochter sein?" Ich sehe also offenbar meiner Mut¬
ter nicht ähnlich?"

„Ganz und gar nicht!"
„Wie seltsam! Vielleicht habe ich Aehnlichkeitmit meinem Va-

ter ! Haben Sie ihn je gesehen?"
„Niemals !"

ten *Dar n "̂° ^ on  todt , als Sie meine Mutter kennen lern»

nrrr »Als ich Ihre Mutter kennen lernte, waren Sie ihr Ein un»
Pt / Ä ®rS>en“' . Autele die so sanft gesprochene Entgegnung,
daß es Barbara nicht auffiel, wie ausweichend dieselbe eigentlich
klinge, ^shre Augen nahmen einen milden Ausdruck an, wie dies
stets der Fall war , wenn sie der schönen, jungen Mutter gedachte,
welche sie so zärtlich geliebt hatte.

„Ist nicht Jemand gekommen?" rief Barbara und blitzgleich
wich die elegische Stimmung von ihr, um dem Ausdruck der ge.
rbaschtesten Erwartzing in ihren Zügen Platz zu machen. Im
nmysten Moment flog dieThür zurück und auf der Schwelle, die
Augen mit dem Ausdruck einer gewaltsam beherrschten Zärtlich,
keit auf das junge Mädchen gerichtet, stand Markus Robson.

Mit einem Blick erkannte sie die Gestalt unter dem Eingang
und mit ausgestreckten Händen eilte sie auf ihn zu.

(Fortsetzung folgt.)



Der müde Wme.
Eine lustige Ehestandsgeschichte von Paul Blitz.

(Nachdruck verboten.)
Baron Leitenberg lag auf der Chaiselongue, schmunzelte vergnügt

lind blies blaue Rauchringe in die Lust.
Plötzlich trat Fredi, der alle Kammerdiener, ein und sagte

halblaut: „Die Frau Baronin kommt", wonach er lautlos wiederverschwand.
Und sofort änderte der Baron seine Stellung: Die Cigarette

warf er in den Kamin, dann zog er die wollene Decke bis an den
Hals hinauf, machte ein jämmerliches Gesicht und stöhnte leise.

So fand ihn die Baronin, die in Neisekleideru eintrat. „Nun
also, Fritz, wie ist es. kommst Dn wirklich nicht mit?" fragte siebtttend.

„Aber Schatz, Du siebst doch, was ich anshalten muß", stöhnte
er, „bei solchen Schmerzen kann ich doch nicht ans Reisen denken,
da brauche ich Ruhe, unbedingte Ruhe!"

. „ »So schlimm wird es doch sicher nicht sein; komm' doch mit.
Fntz , bat sie sehr lieb, „Du weißt doch, wie Papa sich freuenwurde!"

„Kindchen, ich würde mich doch keinen Augenblick besinnen!"
versicherte er, „aber ich kann ja nicht zehn Schritt weit gehen,
solche Schmerzen habe ich!"

..Nun. wenn es so schlimm ist. dann bleibe ich auch hier;
ich kann doch meinen kranken Mann nicht so allein lassen", erklärte
sie ziemlich bestimmt und zog den Mantel wieder ans.
„ .3?,“n ,n̂ er r’ĉ ê e er  Üch ans: „Nein, das dulde ich um keinen
Preis! sagte er sehr energisch, ..ich habe Deine Ankunft dem
Papa telegraphisch angezeigt, nun mußt Du also auch reisen! -
Und übrigens wird mein Leidrn durch Dein Hierbleiben auch
Nicht bester : ich brauche nichts als Ruhe ; sollte mir der Arzt
Wieder Umschläge verordnen, dann wird mir Fredi die besorgen"
- Lächelnd klopfte er ihr die Hand und sagte daun: „Fahre also
getrost ab, mein Schatz— grüß den Papa herzlich von mir —
amüsiere Dich gut und konim' gesund wieder. — Uebrigens hast
Du garnicht mehr viel Zeit, denn in einer Viertelstunde geht
der Zug."

Lächelnd drohte sie: „Du. hör' mal. diese Eile macht Dich
verr achtlg. Willst Du mich vielleicht gar los sein für ein paar.̂age?

Er machte das unschuldigste Gesicht von der Welt und sagte
gelassen: „Gut, dann bleibe doch hier, mein Kind."

„Nein, nein, ich machte ja nur Scherz! Sei außer Sorae
ich fahre und zwar sogleich!"

Herzlich nahm sie Abschied, empfahl ihm größte Ruhe und
Schonung und zog den Mantel wieder an. Und gerade, als sie
gehen wollte, kam der Arzt. Nun wollte sie natürlich doch hören,was der sagte.

Da aber drängte der Baron von neuem: „Kind, ängstige Dich
meinethalben nicht; mir fehlt nichts als ein bißchen Gicht! -
Eil Dich, Schatz, sonst fährt Dir der Zug vor der Nase fort"

Und darauf nahm sie noch einmal Abschied von ihm, empfahl
ihn dem Arzt zur sorgsamsten Behandlung und dann endlich
ging sie.

Kaum fiel die Thür ins Schloß, als der Baron leichtfüßig
wie ein Jüngling, vom Ruhebett heruntersprana und an den
Fenstervorhang eilte, wo er, hinter der Gardine versteckt, verweilte,
bis unten der Wagen abgefahren war.

Erstaunt sah sein Freund, der Arzt, ihm zu. Endlich sagte
er lachelud: „Du scheinst ja schwer krank zu sein, mein lieber Fritz."
,, . a^er  ^ am  seelenvergiiügt zurück, rieb sich die Hände und
ließ sichm einen der großen Sessel fallen. Endlich erividerte er:
„Bin ich auch, mein Junge, schwerer kraiik als Du cs ahnst- ich
bin nämlich bis über beide Ohren verliebt!"

„In Deine Frau natürlich", meinte harmlos der Arzt
Der Baron aber erregt: „Wieso ist das natürlich? Bin ich

so em Philister oder so ein Greis, daß ich mich nicht auch in eine
andere verlieben kann?"

„Also klaren Wein", bat der Arzt, „weshalb hast Du michrnfeii lassen?"
«Weil ich glaubte, daß ich Dich brauchen wurde. Hätte ich

geahnt, daß meine Frau mir meine Krankheit auch so glaubt,
hatte tcf) Dir die Muhe ersparen können."

«Unl»weshalb die Komödie vor Deiner Frau?"
Da antwortete der Baron mit feinem Lächeln: „Das. mein

Junge, geht Dich ja eigentlich garnichts an, weil's nicht in Dein
Fach schlägt; da Du aber, mein Freund, nun gerade mal hier
bist, sollst Du's doch erfahren: Ich habe eine alte Liebe von früher
wieder getroffen, vorgestern auf der Promtuade - einen süßen
Kaser, sag' ich Dir! - und in diesen Engel Hab' ich mich von
neuem verliebt!"

„Nun und weiter?"
„Ja so. Dn willst alles wissen! — Nun denn: Ich habe

die Kleine eingeladen, sie hat zugesagt, und deshalb habe ich meine
Frau verreisen lassen— c’est tout!"

Kopfschüttelnd sah ihn der Arzt an: „Wirst Du denn nie
vernünftig, Fritz?"

„Bevor ich nicht siebzig bin, wohl kaum", lachte der Baro»
— „als ich vor einem Jahre heiratete, sagten meine Freunde: O.

, der Lestenbcrg ist kaput, der Löwe ist müde geworden— und di,
' guten Leutchen hatten recht, denn ich war des tollen Lebens
! wirklich müde geworden, deshalb ging ich in den friedlichen Käfig
! der Ehe. - Das bekam mir vortrefflich; ich hatte ein Frauchen,

die still, bescheiden und gutherzig war, und so fand ich wirklich
! die Ruhe, die ich brauchte. — Aber, mein Lieber, weißt Du. was

das heißt, ein Jahr sich ausruhen zu können?"
„Da ich ledig bin, weiß ich's nicht."

i „Das heißt, daß einem, wenn man noch Blut in den Adern
> Hat, das Herz an zu klopfen fängt, sobald man ein schönes

Mädchen sieht! Ja , mein Junge, siehst Dn. so ist es! Und so
ist denn der müde Löwe wieder wach geworden—"

„Und geht auf Raub aus!" .
„Stimmt! — Na. was sagst Du nun?"
„Nun und Dein kleines Frauchen?"
„Gott ja, sie ist ja lieb und nett, aber zabm, weißt Du, so

gar keine Rasse — so garnichts, was dem Löwen behagenkönnte."
„Und deshalb bestügst Du sie einfach."
»Um Gotteswillen, nicht ganz so tragisch. Mensch! Den

Moralischen bekomm' ich schon allein früh genug!"
„Na, dann kann ich nun wohl wieder gehen, wie?"
«Ich würde Dich gern noch hier behalten— aber weißt Du

um sieben kommt die Kleine."
„Was?! Hierher kommt sie!?"
„Pünktlich— um sieben Uhr!"
„Na, lieber Fritz, das ist der Gipfel!"
„Wieso denn, mein Junge? Entrüste Dich nicht zu früh!

Paß' mal auf: wenn ich schon einmal solche Sprünge mache, kann
ich in kein Restaurant gehen, dazu bin ich doch zu bekannt hier;
also bleib' ich still zu Hause; die Frau ist verreist, die Dienstboten
beurlaube ich, na und mein Fredi kennt mich doch von früher
her; — was also soll da wohl passieren?"

„Ich sehe, bei Dir ist jedes Wort vergebens. Also thu'.
was Du nicht lassen kannst. Adieu!"

„Adieu, Du Moralprotz!" rief er ihm lachend nach.
Als der Baron allein war. klingelte er nach dem Kammer,

dicner, der sofort erschien. - '
«Sind die Mädchen schon fort?"
„Beide fort, Herr Baron."
„Thaten sie erstaunt über den plötzlichen Urlaub?"
„Ein bißchen: aber als jede den Thaler bekam, gingen sie

vergnügt ab. Nun ist die Luft rein, Herr Baron."
„Gut, Fredi. Also nun schnell dem Traiteur telephonieren,

daß er das Souper sofort schickt, und dann decken, Fredi. für zwei
Personen, aber mit Chic, verstanden!"

„Na, der Herr Baron kennen mich doch!"
„Also los. los, Alterchen!"
Behend lies der Kammerdiener davon.
Der Baron aber ging ins Ankleidezimmer und machte sorg,

faltigst Toilette: Hellgraue Hose, weiße Weste und schwarzer
Gchrock, ins Knopfloch eine Gardenie, und daun ganz wenig
Nlang ins Taschentuch; Kopf- und Barthaar gefärbt, und de»
Schnurrbart natürlich hochä la Habh.

Nach zwanzig Minuten lvar alles all right.
Prüfend stand er an dem Tisch im Speisezimmer und sah

mit Feldherrnblick über die reich und geschmackvoll gedeckte Tafel.
Alles war nachi-inem Wunsch, und Fredi bekam einen Goldfuchs
zugesteckt.
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Fünf Mi unten vor sieben.
Gleich konnte sie kommen »
Er war aufgeregt wie ein Sekundaner , der ferne erste Liebe

erwartet.
Plötzlich ging die Glocke. _ ,
Beide , Herr und Diener , fuhren vor Schreck zusammen
Dann eilte Fredi hinaus.
Und der Baron mit pochendem Herzen stand an der Thur

rmd wartete . ^ , , ,
Und die Thür that sich auf . und herein , rm Reisemantel . trat

die Frau Baronin.
Baron Lestenbera stand da . ohne ein Wort sagen zu können,

fo war ihm der Schreck in die Glieder gefahren.
Die kleine Frau aber , ganz heiter und harmlos , begann:

.Das war eine kurze Reise , wie ? "
„Ja , allerdings " , stotterte er.
„Es gab nämlich einen Schienenbrnch und da wurden wir

alle znrückbesördert . Natürlich habe ich dem Papa sofort ab-
telcgraphiert ."

„Wie denn ? Du fährst nicht ? " fragte er entsetzt.
„Aber ich kann ja nicht . Männchen !"
Er mußte sich festhalten . um nicht hinzusinken.
Plötzlich bemerkte sie den feierlich gedeckten Tisch.
„Ach. was giebts denn hier ? " fragte sie erstaunt . ■ .
Uiid stotternd erwiderte er : „Ach, ich — ich habe den Arzl

zu Tisch gebeten , jawohl ."
„So so, und deshalb so viel Glanz ? "
„Ja — ja — er hat nämlich heute Geburtstag , jawohl.
„So so. und den wolltet Ihr hier feiern , wie ? "
„Gott na , so'n bißchen nur , soviel es eben meine Krankheit

erlaubt ." Dabei humpelte er herum . , „ „
„Nun , dann können wir jetzt ja zu Dreien feiern , nicht wahr.
„Selbstverständlich , liebe Hertha ." Er saß in der Ecke und

erwartete jeden Augenblick , daß die Klingel gehen und das Ge¬
witter einschlageu würde . . . .. . . „ . ..

Inzwischen hatte sie den elektrischen Knopf berührt , um die
Zofe zu rufen : natürlich kam niemand , denn Fredi stand an der
Korridortbür , um die ankommende Dame abzufangen.

„Weshalb kommt denn keines der Mädchen ?" fragt sie endlich
ungeduldig.

Ein neuer Schreck durchfuhr ihn.
Ach, liebes Kind , die Mädchen haben beide um Urlaub gebeten,

jawohl , und da habe ich sie eben gehen lassen ", brachte er
mühsam hervor . ^ _

„Sonderbar ", sagte sie, „alle beide laßt Du gehen ? „ja,
wer sollte beim da servieren helfen ? "

„O . das hätte Fredi schon allein besorgt ."
„Das „hätte ? " wieso das „hätte ? " Ich denke, er wird es nun

wohl auch müssen , da nieniand anders da ist."
„Selbstverständlich , Schatz '." sagte er schnell.
Inzwischen hatte sie abgelegt und es sich beguem gemacht.
„Hoffentlich kommt der Doktor bald ", sagte sie , „ich habe

Nämlich schon Appetit ."
„Ja , wo er nur bleibt ", wisperte er und zog die Uhr.
Da sab sie ihn erst genauer an.
„Sieh ' mal einer an ! Hast Du Dich aber fein gemacht für

den Doktor !" , u „
SSerlcgctt entgegnen ert „Das kommt Dir woyl nur io vor.
„Sapperment , so habe ich Dich ja seit unserer Brautzeit nicht

mehr gesehen !" (Der müde Lowe 3. Nr . 8.)
.O . o. Du scherzest. Kindchen ", lächelte er.
„In der That , mein Freund ! Seit drei Vierteljahren spielst

Du mir den müden Mann vor . der Ruhe haben muß , der krank
ist , und so weiter , und ich Schäfchen glaube das auch alles ganz
geduldig und verbanne mich, Dir zu Liebe , von allen Festen und
Freuden des Lebens , und nun plötzlich sehe ich, daß Du weder
so alt . noch so müde , am wenigsten aber so krank bist , als Du es
immer zu sein vorgabst , sondern ich sehe , daß Du ein Mann
bist , der noch recht aut eine junge ??rau , wie ich es bin , glücklich
machen kann ; ja , ja , mein Freund , das ist mir bitter ernst damit!
Und nun komme ich als Mahner , nun heische ich von Dir , daß
Du mir giebst , was ich zu fordern ein Recht habe !" Lachend , mit
funkelnden Augen , hoch aufgerichtet , und mit wogendem Busen,
so stand sie vor ihm und sab ihn fest an.

Er war aber dermaßen erstaunt , daß er nicht ein Wort der

Erwiderung fand ; er starrte sie nur immer an mit förmliche»
Bewunderung , denn fo batte er sie ja noch nie gesehen.

Plötzlich rief sie übermütig : „Da nun doch schon mal so
feierlich gedeckt ist und Du auch in großer Gala bist , will ich nur
auch ein wenig Toilette machen ."

Und eins zwei drei war sie fort.
Sprachlos sah er ihr nach . Er begriff noch immer nicht,

was niit ihr vorgegangen war , das diese Veränderung bewirkt
haben konnte ! Das war ja nicht mehr die ewig stille , ewig ge»
duldige Hausfrau , die durch nichts aus der Ruhe zu bringen
war - nein , das war ja ein ganz anderes Geschöpf , mit
Temperament und Nasse ! — wo hatte er denn nur die Augen
gehabt ! . .

Plötzlich dachte er an die andere . Und ein neuer Schreck
durchrieselte ihn . Aber weshalb lam sie denn nicht ? Auch das
begriff er nicht . ,

Er eilte zu Fredi hin , der eben dabei war , dre Thurglocke
abzuschranben. . . . . . - «

Als das der Baron sah , lachte er beinahe laut ans . „Mensch,
Du bist ein Juwel !" rief er.

„Es ist doch io am einfachsten , Herr Baron , denn wenn
sie jetzt klingelt und es macht ihr keiner aus . dann wird sie schon
wieder abgehen ." ,

Der Baron nickte, gab ihni noch erneu Fuchs und ging dann
ins Zimmer zurück. ^ „

Und dort stand nun die Baronin,n grober Toilette.
„Hertha !" rief er erstaunt und sah sie mit bewundernden

Lächelnd , ihres Triumphes sich bewußt , sagte sie: „Nun , ich
scheine doch einigen Eindruck auf Dich zu machen ."

Glückstrahlend kam er zu ihr heran und küßte ihr galant
die kleine weiche Hand . , . fr .. u

„Herr Baron , führen Sie mich zu ^ nch , befahl fte init
graziösem Lächeln , „wenn der Doktor jetzt nicht kommt , muß er
essen, was übrig bleibt ." ^

„Gewiß ! Gewiß !" pflichtete er ihr bei , nahm ihren Arm.
küßte ihn , und dann geleitete er sie zu Tisch.

Und nun saßen sie sich gegenüber und tafelten , aber nicht
so lvie es bisher immer geschehen war , nein , jetzt beooachteten
sie sich wieder mit den Blicken : mit denen sie sich manchmal in der
ersten glücklichen Brautzeit angesehen hatten , jetzt war er wieder
der galante Ritter , der sich nicht genug thnn konnte , seiner Dame
das Schönste und Beste zu sagen und ihr .jeden Wunsch von den
Lippen abzulesen - und als dann der Sekt kam und ihnen das
perlende Feuer in die Köpfe stieg , da zog er sie verliebt und ver¬
langend in seine Arme und herzte und küßte sie, als ob er ne
heute frisch als ein junges Wild erjagt hätte . _

llub so mitten im süßen Lieüestaumel fragte sie ihn : ,, - >nn
sei mal ehrlich . Fritz ! Jst 's denn nicht viel schöner , wenn man
alles , was man zum Lebensglück braucht , ini eigenen Hause , der
der eigenen Frau findet ? "

Da fragte er ein wenig unruhig : „Was — was willst Dn
denn damit sagen . Schätzchen ? "

Und sie lächelnd : „Glaubst Du denn wirklich , ich hatte gemilcht»
gemerkt ? "

Sprachlos starrte er sie an.
„Rein , mein Bester , ich weis; alles ! Aber auch alles ! Denn

die Dame , die Du Dir eingeladeu hattest , war früher meine
Friseuse , und als Du sic vorgestern wiedcrtrasit und zu einem
Rendezvous bestelltest , da kam sie gleich daraus zn mir und
erzählte mir alles brühwarm wieder . Na , was sagst Dn letzt.

Er aber war dermaßen beschämt , daß er überhaupt nichts
sagte , sondern reuevoll sein Gesicht in ihren Schoß legte^

Da klopfte sie ihm miss Haupt und sagte siegessroh : »Dir
soll verziehen sein . Du großer Sünder , wenn Du bwr feierlich
gelobst , alles nachznholen . was Du m den letzten acht “
au mir gesündigt hast und von nun an kerne andere Gottm
neben mir zu haben !"

Glückstrahlend gelobte er es sofort.
Dann sprach sie lächelnd weiter : „So ist Dir alio verziehen»

Und nun komm und gieb mir einen Kuß !" .
Ju , nächsten Augenblick lagen sich beide tn den Armen.

*
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